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LOUISE FULLER
Heiße Affäre mit dem Boss
Zuckerweiße Strände, türkisblaues Meer und ein sexy Fremder dazu … In der
Karibik lässt sich die schüchterne Kitty spontan zu einer leidenschaftlichen
Liebesnacht verführen. Was sie nicht ahnt: César ist ihr neuer Boss! Und das
bleibt nicht die einzige Überraschung …

JENNIFER FAYE
Stürmisches Verlangen in Griechenland
Hochzeitsplanerin Popi liebt Herzen, Blumen und Happy Ends, Milliardär
Apollo Drakos nur seine Freiheit. Als ein Sturm Popi und ihn zum Bleiben auf
einer malerischen griechischen Insel zwingt, kann er ihren sinnlichen Reizen
trotzdem nicht widerstehen. Mit ungeahnten Folgen …

HEIDI RICE
Über den Dächern von Monaco
Eine verwöhnte Millionenerbin! Dante Allegris Urteil über die junge Edie steht
fest, als er sie am Spieltisch seines Kasinos in Monaco trifft. Wie sehr er sich
getäuscht hat, begreift er erst, als es zu spät ist – und das Feuer seiner Lust
heißer brennt als die Mittelmeersonne …

NINA SINGH
Mehr als ein sinnliches Spiel?
In einem Luxusresort auf Hawaii flirtet Rita hemmungslos mit Unternehmer
Clint Fallon – nur um ihm zu helfen, eine aufdringliche Verehrerin abzuwehren!
Denn ein neuer Mann ist das Letzte, was sie nach ihrer Scheidung will. Doch
warum knistert es dann so erregend zwischen ihnen?







1. KAPITEL

Die karibische See glitzerte wie tausend Diamanten im
hellen Sonnenschein, und der blütenweiße, von Palmen
gesäumte Strand strahlte beinahe blendend hell.

Kitty Quested ließ mit angehaltenem Atem den Blick über
diese Postkartenidylle schweifen. Sie konnte auch jetzt  – vier
Wochen nach ihrer Ankunft auf Kuba  – noch immer kaum
glauben, dass dies von nun an ihr Zuhause sein würde.

Zuhause …
Sie fasste ihre langen kupferfarbenen Locken mit einer

Hand zusammen, sodass der laue Wind ihren Nacken
streicheln konnte. Dabei dachte sie wehmütig an das kleine
Küstenörtchen in Südengland, in dem sie ihr ganzes
bisheriges Leben verbracht hatte.

Dort war sie geboren und aufgewachsen. Dort hatte sie
ihre Jugendliebe Jimmy kennengelernt, ihn geheiratet  – und
ihn verloren.

Sie dachte an all die Menschen, die sie zurückgelassen
hatte. Ihre Eltern, ihre Schwester Lizzie und deren Freund
Bill. Sie dachte an das winzige Cottage mit Blick aufs Meer
und nicht zuletzt auch an ihren Job in Bills Unternehmen, wo
sie ihr erstes Produkt für die noch junge Destillerie
hergestellt hatte: den Blackstrap-Rum.

Kitty wurde von einer heftigen Welle des Heimwehs
ergriffen.

Drei Monate war es her, dass Miguel Mendoza, der
Produktionsleiter der Destillerie Dos Rios Rum,
überraschend mit ihr in Kontakt getreten war. Die Feier zum
zweihundertjährigen Bestehen der Marke stand bevor, und
man wollte zu diesem Anlass mehrere aufregende neue



Geschmacksrichtungen auf den Markt bringen. Mendoza
schlug vor, dass Kitty zwei davon kreieren sollte.

Hätte sie sich damals schon hingesetzt und in Ruhe über
alles nachgedacht, Kitty hätte den Job vermutlich abgelehnt.
Sie wäre geschmeichelt gewesen, sicherlich. Aber im
Gegensatz zu ihrer Schwester Lizzie war sie von Natur aus
eher zurückhaltend. Und wenn die Vergangenheit sie eines
gelehrt hatte, dann, dass es schmerzhaft enden konnte,
wenn man ein zu großes Risiko einging.

Doch jetzt, fünf Jahre nach Jimmys Tod, war eine
Veränderung genau das gewesen, was Kitty wollte und
brauchte. Sie musste dringend ihre Trauer hinter sich lassen
und wieder zu leben anfangen. Und so hatte sie keine fünf
Minuten nach Mendozas Anruf zurückgerufen und zugesagt.

Sie strich sich das Haar zurück, das sich wie flüssiges
Feuer über ihre Schultern und ihren Rücken hinab ergoss.
Am Flughafen hatte sie ihrer Schwester noch versprochen,
dass sie es in Zukunft offen tragen würde. Vermutlich hoffte
Lizzie, dass es ihr helfen würde, auch in anderen Dingen
mehr aus sich hinauszugehen.

Doch das war gar nicht so leicht …
Jimmy war ihre erste große Liebe gewesen, und sie konnte

sich nicht vorstellen, jemals für einen anderen Mann so zu
empfinden wie für ihn. Sie wollte es auch gar nicht. Liebe  –
wahre Liebe  – war zugleich ein Segen und ein Fluch, und sie
glaubte nicht daran, dass man so etwas im Leben zweimal
erleben konnte. Ihre Freunde und ihre Familie waren anderer
Ansicht, doch Kitty wusste einfach, dass dieses Kapitel für
sie abgeschlossen war. Daran konnten auch noch so viel
Sonne, Meer und Salsa nichts ändern.

Sie blickte nach unten und entdeckte zu ihrem Entzücken
einen leuchtend orangefarbenen Seestern, der im flachen
Wasser dahintrieb. Was hieß „Seestern“ noch gleich auf
Spanisch? Kitty zückte ihr Smartphone und wollte das Wort



gerade nachschlagen, als das Telefon in ihrer Hand zu
vibrieren begann. Ihre Mundwinkel zuckten, als sie den
Namen auf dem Display las.

„Hey, Lizzie.“
„Hallo. Sag mal, du … du bist doch nicht etwa am Strand,

oder? Ist das die Brandung, die ich da im Hintergrund höre?“
„Allerdings.“ Kitty grinste. „Ich mag zwar nicht im Büro

sein, aber ich arbeite trotzdem gerade. Ich recherchiere.“
„Du recherchierst, soso.“ Lizzie schien einen Fluch zu

unterdrücken. „Nun, ich kann nur hoffen, dass du
ausreichend Sonnenschutz aufgetragen hast, so
empfindlich, wie deine Haut ist.“

Seufzend schaute Kitty an sich hinunter. Sie trug eine
langärmelige Bluse und einen langen Rock. „Ich trage so viel
Kleidung und Sonnencreme, dass ich vermutlich blasser
nach Hause zurückkehren werde, als ich aufgebrochen bin.“

„Wer weiß? Vielleicht kommst du auch gar nicht mehr
zurück. Nicht wenn dein unglaublich attraktiver Chef sich
entschließt, sich endlich mal bei euch sehen zu lassen. Ich
kann es praktisch vor mir sehen, wie eure Blicke sich zum
ersten Mal begegnen, über Reihen von Reagenzgläsern
hinweg …“

„Ich arbeite im Labor, Lizzie. Ich glaube kaum, dass sich
mein unglaublich attraktiver Chef ausgerechnet dorthin
verirren wird. Und selbst wenn  – er weiß doch sicher nicht
mal, wer ich bin.“

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, schlenderte
Kitty weiter den Strand entlang, bis zu dem kleinen Wald,
der daran grenzte und in dem es immer ein wenig kühler
war als anderswo.

Sie hetzte sich nicht. Die Dinge gingen auf Kuba einen
gemächlicheren Gang. Selbst bei der Arbeit hatte jeder
seinen eigenen Rhythmus, und auch Kitty hatte sich
schließlich  – nach einer Woche ihrer typisch englischen



Arbeitsroutine  – dem kubanischen Zeitgefühl angepasst. Es
war zuerst merkwürdig gewesen, aber die Welt war nicht
untergegangen, und wie Mr. Mendoza ihr bei ihrem ersten
Gespräch gesagt hatte: Sie war ihr eigener Boss.

Das stimmte natürlich nur in gewissem Maße. Fast alles
auf dieser so gut wie unberührten Halbinsel  – die Bäume,
der Strand und vermutlich sogar der Seestern  – gehörte zum
Anwesen der Finca el Pinar Zayas. Und das wiederum
gehörte dem el jefazo  – dem großen Boss, wie ihn alle
nannten.

César Zayas y Diago.
Sein Name klang wie Musik, und Kitty ließ die

fremdartigen Silben genießerisch über ihre Zunge rollen. Ob
es wohl möglich war, jemanden heraufzubeschwören, nur
indem man an ihn dachte?

Schön wär’s!
Sie mochte sich manchmal vorstellen, wie es wäre, den

Boss von Dos Rios zu treffen, aber bisher hatte sie noch
nicht einmal mit ihm telefoniert.

Nicht dass sein fehlendes Interesse an ihr Kitty irgendwie
bekümmerte. Eigentlich war sie sogar ganz froh. Sie war von
einem ruhigen englischen Küstenstädtchen ins pulsierende
Herz der Karibik gezogen, aber tief in ihrem Inneren war und
blieb sie ein Mädchen vom Lande. Ihren legendären und
unzweifelhaft eindrucksvollen Boss kennenzulernen war ein
Erlebnis, auf das sie nur zu gern verzichtete.

Umgekehrt ging es ihm vermutlich ganz ähnlich, denn er
hatte die Hauptverwaltung schon zweimal besucht, seit Kitty
in Havanna eingetroffen war. Beide Male war er schon
wieder fort gewesen, ehe sie überhaupt mitbekommen
hatte, dass er sich im Land aufhielt.

Allerdings hatte sie auch gar nicht erwartet, ihn je zu
treffen. Er mochte ein herrliches Haus im Kolonialstil auf
dem Anwesen besitzen, aber geschäftlich war er auf der



ganzen Welt unterwegs. Ihren Kollegen zufolge besuchte er
Havanna nur in unregelmäßigen Abständen und blieb nie für
länger als ein paar Tage am Stück.

Selbstverständlich war Kitty neugierig auf ihren Boss. Das
war ja nur natürlich. Immerhin hatte er die bescheidene
Rum-Destillerie seiner Familie in eine global operierende
Marke verwandelt. Und anders als viele seiner
Geschäftskollegen hatte er das geschafft, ohne das falsche
Spiel der Medien mitzuspielen.

Sie duckte sich unter einem tief hängenden Ast hindurch
und fragte sich, wie César Zayas es geschafft hatte, sein
Privatleben trotz des immensen Erfolges auch privat zu
halten.

Vielleicht war er einfach nur bescheiden. Seine Biografie
auf der Website des Unternehmens, die extrem
minimalistisch gehalten war, schien das nahezulegen. Es
gab nichts Persönliches, keine Zitate oder Weisheiten, nur
ein paar allgemeine Worte eingebettet in die Firmenhistorie.

Selbst das dazugehörige Foto sagte nicht wirklich etwas
über den Mann aus, der darauf abgebildet war. Er stand
inmitten einer Gruppe Männer auf einer Terrasse. Der Rum
in ihren Gläsern besaß dasselbe tiefgoldene Orange wie die
Sonne, die hinter ihnen am Horizont versank.

Kitty musste nur an das Bild denken, und in ihrem Bauch
fing es heftig zu flattern an.

Der CEO von Dos Rios hatte den Blick darauf halb
abgewandt, sodass sein Gesicht im Schatten lag. Man
konnte seine hohen Wangenknochen und das markante Kinn
unter dem dunklen Bartschatten und dem zerzausten
schwarzen Haar nur erahnen.

Es gab keine hilfreiche Bildunterschrift, die den einzelnen
Männern einen Namen zuwies, doch das war auch nicht
nötig. Die Aura von Überlegenheit und Macht, die César
Zayas y Diago ausstrahlte, ließ keinen Zweifel offen, dass



die Welt ihm zu Füßen lag. Sein Leben war rasant wie ein
Sportwagen. Nur sein Lächeln  – das Kitty zwar noch nie
gesehen hatte, sich aber problemlos bildlich vorstellen
konnte  – wäre sicher langsam, beinahe träge und
genießerisch, wie ein eiskalter Daiquiri an einem heißen
Nachmittag.

Kitty schluckte. Ihr war, als könne sie den Rum und die
scharfe Säure der Limone auf der Zunge schmecken. Nur
dass sie keine Daiquiris trank. Das waren Cocktails, und sie
hatte sich nie selbstbewusst genug gefühlt, einen solchen
zu bestellen. Nicht einmal hier auf Kuba.

Ganz besonders nicht hier auf Kuba.
Die Menschen hier waren so schön, von der Sonne geküsst

und stets fröhlich. Die Männer hatten dunkle, glutvolle
Augen, und die Frauen schafften es, selbst beim Überqueren
der Straße Eleganz und Anmut auszustrahlen.

Kitty selbst hatte sich bisher noch nicht nach Einbruch der
Dunkelheit nach Havanna gewagt, doch selbst bei hellem
Tageslicht war die pulsierende Energie der Stadt deutlich zu
spüren gewesen. Es war ein Vibrieren wie das Summen
eines Schwarmes Bienen  – einlullend und doch gefährlich.
Sie war fasziniert gewesen, nicht nur von den Menschen.
Die Häuserwände, an denen langsam die Slogans von
Revolución para Siempre  – immerwährender Revolution  –
verblassten. Die bonbonfarbenen, auf Hochglanz polierten
Máquinas, amerikanische Autos aus den fünfziger Jahren,
die die Straßen säumten.

Überall gab es Spuren der Vergangenheit, von den
Balkons im Kolonialstil bis zu den geschwungenen
Marmortreppen. Es war lebendig und aufregend, und sie war
versucht gewesen, das heiße Stuckwerk zu berühren, um
etwas von der Wärme in sich aufzusaugen, die die Stadt
ausstrahlte.



Sie erreichte eine Weggabelung und blieb stehen. Ihr
Orientierungssinn war noch nie besonders gut gewesen, und
so blickte sie unentschlossen in beide Richtungen. Ihr Handy
brauchte sie gar nicht erst hervorzuholen, so nah am Meer
gab es so gut wie keinen Empfang. Durch die hohen Pinien,
die dem Anwesen ihren Namen gaben, konnte man auch
nicht sehen, wohin die Wege führten.

Seufzend fuhr Kitty sich mit der Hand durchs Haar. Wenn
sie sich für den falschen Weg entschied, würde sie ewig
unterwegs sein. Ihre Villa befand sich am äußersten Rand
des Anwesens. Normalerweise wohnte dort eine der
Hausangestellten, die sich zurzeit jedoch auf der anderen
Seite der Insel befand, um ihre kranke Mutter zu pflegen.

Andreas, der Sicherheitschef von Dos Rios, hatte Kitty
gesagt, dass sie herzlich eingeladen war, das Grundstück
auf eigene Faust zu erforschen. Dennoch hatte sie sich vor
allem auf den Strand und den Wald in unmittelbarer Nähe
des Hauses beschränkt.

Zehn Minuten später trat sie aus dem Schatten der Bäume
heraus und wusste plötzlich sofort, wo sie sich befand. Ihre
Villa war von hier aus nur ein paar Minuten Fußweg entfernt.

Erleichtert atmete sie auf, zog ihren Sonnenhut ab und
fächelte sich damit Luft zu  – nur um im nächsten Moment zu
erstarren. Im Zwielicht des Unterholzes halb verborgen,
hatte sie eine Herde der Wildpferde entdeckt, die sich frei
auf dem Anwesen bewegten.

Ihr Herz fing an zu hämmern. Sie wusste von ihren
Gesprächen mit Melenne, die dreimal in der Woche kam, um
die Cabaña zu putzen, dass die Pferde nicht gefährlich,
sondern einfach nur ungezähmt waren. Ihr dunkles Fell
schimmerte im grüngoldenen Licht, das durch die
Baumkronen fiel. Ein wunderschöner, majestätischer
Anblick.



Langsam trat Kitty einen Schritt auf die Herde zu und
streckte zögernd die Hand nach dem Tier aus, das ihr am
nächsten stand. Sie hielt den Atem an, als die klugen Augen
sie forschend musterten. Im nächsten Moment berührte
eine samtweiche Nase ihre Finger.

Ein Lächeln umspielte Kittys Mundwinkel. Sie hielt ihre
Hand ganz still und hoffte, dass die Pferde sie vielleicht noch
näher kommen lassen würden. Doch noch ehe sie den
Gedanken zu Ende gebracht hatte, zerriss ein tiefes Grollen
die Stille, und die Herde galoppierte davon.

Was zum …?
Sie wandte sich um und schirmte ihre Augen mit der Hand

gegen die Sonne ab. Der Lärm schwoll weiter an, und sie
sah etwas Metallisches aufblitzen, das sich rasch näherte.
Kitty atmete scharf ein, als sie erkannte, dass es sich um ein
Motorrad handelte  – und es kam geradewegs auf sie zu!

Der Fahrer schien sie erst jetzt zu bemerken. Sie konnte
sehen, wie seine Augen sich vor Überraschung weiteten. Er
riss den Lenker seiner Maschine herum, um ihr
auszuweichen.

Plötzlich schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen.
Das Motorrad geriet ins Rutschen, kippte zur Seite und

schlitterte über den Schotter, bis es schließlich am
Wegesrand liegen blieb.

Vor Schreck war Kitty beinahe das Herz stehen geblieben.
War der Fahrer verletzt? War er womöglich …?

Nein, daran wollte sie nicht einmal denken. Kitty riss sich
aus ihrer Schockstarre und rannte auf das Motorrad zu.

Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung war der Fahrer gerade
dabei, sich aufzurappeln. Sie hörte, wie er leise auf Spanisch
fluchte  – zumindest nahm Kitty an, dass er das tat. In ihren
Spanischstunden war es mehr um das Konjugieren von
harmlosen Verben gegangen.



Als sie den Unfallort erreichte, blickte sie zurück die
Straße hinunter, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft
zusammen. Von hier aus konnte man deutlich in beide
Richtungen sehen. Hätte sie hier gestanden und nicht am
Wegesrand, unmittelbar in einer Kurve, dann wäre es nie zu
diesem Unfall gekommen.

Ihre Knie zitterten, als ihr klar wurde, dass sie nur ganz
knapp mit heiler Haut davongekommen war.

Im Gegensatz zu Kitty schien der Motorradfahrer
erstaunlich gelassen.

Bei dem Gedanken, dass auch er hätte verletzt werden
können, erschauderte Kitty. Wenn sie genau hier gestanden
hätte, nur ein paar Meter weiter …

Aber dann wäre er vermutlich einfach an ihr
vorbeigefahren, ohne anzuhalten  – dieser Mann.

Es war schon eine ganze Weile her, dass das andere
Geschlecht in irgendeiner Form für Kitty relevant gewesen
war  – dieser Mann aber hatte das Wunder vollbracht. Aus
den Augenwinkeln bemerkte sie, dass sich das Vorderrad
des Motorrads noch immer langsam drehte. Der Anblick rief
ihr in Erinnerung, was hier beinahe geschehen wäre  – und
dass sie gerade kein bisschen angemessen darauf reagierte.

„Geht es Ihnen gut?“
Er blickte auf, und für einen Moment vergaß sie zu atmen.

Seine dunkelgrünen Augen musterten sie verwirrt, und erst
da wurde ihr klar, dass sie ihn auf Englisch angesprochen
hatte.

Sie blinzelte. „Entschuldigung, ich meine … se hecho
daño?“

Langsam schüttelte er den Kopf, und sie sah, dass die
Verwirrung in seinem Blick etwas anderem gewichen war:
Ärger.

Sie runzelte die Stirn. Die verzweifelte Panik, die von ihr
Besitz ergriffen hatte, als die schwere Maschine unter ihm



weggerutscht war, machte nun ihrerseits ebenfalls Platz für
Wut.

„Cómo …? Ich meine, puede …? Oh, verflixt, wie war das
Wort noch mal?“ Es fiel ihr schwer genug, in ihrer eigenen
Sprache einen klaren Gedanken zu fassen.

„Nun, ich schätze, das hängt davon ab, was Sie sagen
wollen.“

Sie starrte ihn an. Er sprach Englisch  – fließendes, beinahe
akzentfreies Englisch.

Verärgert verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Wie
konnten Sie so unvorsichtig sein? Sie tragen ja nicht mal
einen Helm! Sie hätten sich verletzen können“, warf sie ihm
vor.

„Unwahrscheinlich. So schnell war ich gar nicht
unterwegs. Und davon abgesehen …“ Er hielt inne, zog sein
rechtes Hosenbein hoch und zeigte ihr eine dünne, helle
Narbe, die sich von seinem Knöchel hinaufzog. „Mir ist
schon Schlimmeres passiert.“

Schweigend sah Kitty ihn an. Sie war zu verblüfft, um
etwas zu entgegnen. Nicht nur weil er scheinbar mühelos
zwei Sprachen beherrschte, sondern vor allem, weil ihm
seine eigene Sicherheit völlig gleichgültig zu sein schien.
Erneut spürte sie, wie Ärger in ihr hochkochte. Dieses Mal
wusste sie allerdings selbst nicht so genau, warum.

Er wuchtete das Motorrad hoch, ehe er sich wieder ihr
zuwandte. „Was ist mit Ihnen?“

Seine tiefgrünen Augen musterten sie durchdringend, und
Kitty spürte ein elektrisierendes Prickeln am ganzen Körper.

„Geht es Ihnen gut?“, hakte er nach, als sie nicht
antwortete.

Er klang eher geschäftsmäßig als besorgt, doch sie
registrierte seine Worte nur am Rande. Dazu war sie viel zu
abgelenkt von seinem Anblick. Sein Gesicht war wirklich
außergewöhnlich eindrucksvoll. Die gerade Nase, das scharf



geschnittene Kinn, die gebräunte Haut, die im Sonnenschein
beinahe golden wirkte.

Golden?
Kitty konnte nicht fassen, was sie da gerade dachte. Zum

Glück hatte sie nur gedacht und die Worte nicht laut
ausgesprochen!

Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie konnte nicht
aufhören, seinen Mund anzustarren … und sich vorzustellen,
wie es sein mochte, diese Lippen zu küssen.

Sie runzelte die Stirn. Das war definitiv nicht die richtige
Reaktion auf einen ihr vollkommen fremden Mann. Einen
fremden Mann, der sich weder um seine eigene Sicherheit
noch um die anderer auch nur einen Deut zu scheren
schien.

Ihr Herz fing an, schneller zu hämmern, und Kitty
verspürte den heftigen Impuls, einfach wieder im Unterholz
zu verschwinden. Doch ein Teil von ihr wollte herausfinden,
was wohl geschehen würde, wenn sie blieb.

„Ich bin in Ordnung“, entgegnete sie. „Wobei es mich
wundert, dass Sie das überhaupt kümmert.“

Die Worte sprudelten regelrecht aus ihr hervor. Sie war
eigentlich niemand, der die Konfrontation suchte. Doch
dieser Mann hatte etwas an sich … Seine ganze Art und
Weise ging ihr einfach gegen den Strich.

Er neigte den Kopf zur Seite und hob eine Braue. „Was soll
das heißen?“

„Das soll heißen, dass Sie mich fast über den Haufen
gefahren hätten.“

Seine Augen blitzten auf. „Ja, weil Sie einfach so auf die
Straße gelaufen sind. Es hat mich nur mit der Maschine zu
Boden gerissen, weil ich versucht habe, Ihnen
auszuweichen.“

Ihre Wangen wurden warm, und sie zögerte. Es stimmte,
sie war auf die Straße hinausgetreten. Aber trotzdem! Wie



konnte man so arrogant, so überheblich sein?
Sie ballte die Hände zu Fäusten, als Jimmys Bild vor ihrem

inneren Auge aufflackerte, wie er in seinem Pyjama auf dem
Sofa saß, das Gesicht grau vor Erschöpfung. Ihr Herz fing an
zu hämmern  – vor Zorn! Jimmy war stets so vorsichtig
gewesen, und dieser Mann  – dieser arrogante,
rücksichtslose Mann  – ging einfach unnötige Risiken ein. Er
forderte das Schicksal, seine eigene Sterblichkeit, heraus.

„Nun, Sie hätten gar nicht erst ausweichen müssen, wären
Sie nicht so schnell unterwegs gewesen“, fauchte sie und
deutete auf sein vernarbtes Bein. „Und wie es aussieht,
passiert das ja nicht zum ersten Mal.“

„Wie schon gesagt, ich bin nicht schnell gefahren. Das ist
ein brandneues Motorrad.“ Er bedachte sie mit einem
abschätzenden Blick. „Ich habe es heute erst abgeholt und
fahre es gerade ein.“

Wütend funkelte Kitty ihn an. „Sie sollten wirklich einen
Helm tragen.“

„Ja, das sollte ich“, entgegnete er sanft.
Die Tatsache, dass er ihr einfach so zustimmte, löste ein

merkwürdiges Flattern in ihrem Bauch aus. Sie hielt den
Atem an.

Wieso nur hatte er eine so heftige Wirkung auf sie?
In dieser Situation  – allein auf einer verlassenen Straße

mit einem fremden Mann  – sollte sie sich eigentlich
unbehaglich fühlen. Doch Kitty hatte keine Angst.
Zumindest nicht vor ihm. Erneut schoss ihr die Hitze in die
Wangen. Es waren vielmehr ihre eigenen Gedanken  – ihre
Fantasie  –, die sie fürchten musste.

Erneut verschränkte sie die Arme vor der Brust, zwang
sich aber, seinem Blick zu begegnen. Ein Beben ging durch
ihren Körper, das absolut gar nichts mit Angst zu tun hatte.
Etwas an der Art, wie er sie ansah, war unglaublich … intim.



Mühsam räusperte sie sich. „Wie auch immer, ich habe für
so etwas keine Zeit. Ich muss nach Hause.“ Vor allem
musste sie fort von ihm  – und der unerklärlichen Wirkung,
die er auf sie ausübte. Aber konnte sie ihn wirklich einfach
so hier stehen lassen? „Nun, ich nehme an, ich kann Ihnen
noch rasch dabei helfen, Ihr Motorrad von der Straße zu
räumen.“

„Das wird nicht nötig sein.“
Ruhig musterte er sie, und die Gelassenheit, die er

ausstrahlte, zog Kitty regelrecht in seinen Bann.
Das war absurd  – alles an der Situation war vollkommen

absurd! Vor allem sie selbst und ihre Reaktion auf diesen
Mann. Sie musste unbedingt Abstand zwischen sich und ihn
bringen  – und zwar rasch. Hastig machte sie einen Schritt
zurück.

„Schön, tun Sie, was Sie wollen“, sagte sie und schürzte
die Lippen. „Ich vermute, darin haben Sie ohnehin bereits
Übung.“

„Wie bitte?“ Er runzelte die Stirn, und Kitty verspürte
einen Anflug von Triumph, weil es ihr endlich gelungen war,
einen Riss in seiner Fassade zu hinterlassen.

„Sie haben mich schon verstanden“, setzte sie an, doch
die Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie den roten
Fleck sah, der langsam auf seinem Hemdsärmel aufblühte.

Blut.



2. KAPITEL

„Sie bluten ja!“
César Zayas y Diago schaute die Frau an, die vor ihm

stand, und für einen Moment war er zu frustriert, um den
Schmerz wahrzunehmen. Es kümmerte ihn nicht besonders,
dass er sich verletzt hatte. Ganz egal wie heftig ein
körperlicher Schmerz auch sein mochte, er war geradlinig
und zeitlich begrenzt. Nichts was ihn dazu brachte, infrage
zu stellen, wer er war.

„Sie bluten“, wiederholte sie.
Er sah sie an, und einen kurzen Moment lang stockte ihm

der Atem. Kein Wunder, dass er ihretwegen einen Unfall
gebaut hatte. Sie war wirklich außergewöhnlich schön.

In den ersten Sekunden nach dem Sturz war er zu
beschäftigt damit gewesen, sich aufzurappeln und gegen
den aufflackernden Schmerz anzukämpfen. Doch jetzt, wo
er Gelegenheit hatte, sie genauer zu betrachten, fiel es ihm
schwer, sie nicht anzustarren.

Sie war schlank  – vielleicht ein wenig zu schlank für seinen
Geschmack  –, doch unter ihrer Kleidung zeichneten sich
weiche, weibliche Rundungen ab. Ihr Haar ergoss sich in
flammend roten Wellen über ihren Rücken und reichte bis zu
ihren Ellbogen. Sicher bildete er es sich nur ein, doch er
glaubte, die Hitze, die es ausstrahlte, regelrecht zu spüren.
Der vorwurfsvolle Blick ihrer grauen Augen aber war kühl,
und der Kontrast  – heiß und kalt  – stieg ihm zu Kopf und
brachte ihn ganz durcheinander.

Er runzelte die Stirn. Machte sie das etwa absichtlich?
Irgendwie erschien ihm das unwahrscheinlich. Er ließ den

Blick forschend über ihr Gesicht wandern. Sie wirkte nervös



und unsicher, ganz im Gegensatz zu vorhin.
Aber da hatte sie auch noch unter Schock gestanden.
Er blickte auf seinen rechten Arm hinab, presste seine

Hand auf den von Blut durchtränkten Stoff und verzog das
Gesicht.

Es kam nicht gerade häufig vor, dass sein prall gefüllter
Terminkalender ihm etwas freie Zeit zum Atemholen
gewährte. Als er die E-Mail bezüglich des Motorrads erhielt,
hatte er kurz entschlossen entschieden, einen Abstecher
nach Havanna zu unternehmen.

Noch immer war er nicht sicher, warum er die Maschine
überhaupt gekauft hatte. Nach Kuba zu reisen kostete ihn
immer große Überwindung und war zudem stets mit einem
gewissen Ausmaß an Heimlichkeit verbunden, das ihm
gegen den Strich ging. Vielleicht wollte er unterbewusst
einfach nur sich selbst beweisen, dass er es nach wie vor
konnte.

Und ein Motorrad war ein einfaches Mittel, um seine
Adrenalinsucht zu befriedigen. Verdammt noch mal, es hatte
sich auch gut angefühlt  – nicht einfach nur, weil er spontan
alle Verpflichtungen abgeschüttelt hatte, sondern auch die
rasante Fahrt an sich. Der Wind in seinem Gesicht, die
Geschwindigkeit … Und dann  – plötzlich  – war sie da
gewesen.

Wie bei allen Unfällen war auch dieser zu schnell
abgelaufen, als dass er im Nachhinein noch genau sagen
konnte, was im Einzelnen wirklich geschehen war. Die
Maschine war unter ihm weggerutscht, die Welt war ins
Trudeln geraten. Dann das Geräusch von Metall, das über
Stein schleifte  – und Stille.

Er hatte schon gewusst, dass er sich verletzt hatte, noch
bevor er an sich hinabgeblickt und das Blut bemerkt hatte.
Doch er konnte inzwischen beurteilen, wann ein Trip zur
Notaufnahme notwendig war und wann ein Pflaster



ausreichte. Und so war er, nachdem er den ersten Schreck
überwunden hatte, mehr besorgt um sie gewesen.

Um sie nicht noch mehr aufzuregen, hatte er das Blut
absichtlich vor ihr verborgen, damit sie es nicht gleich
sehen konnte. Doch dann hatte sie ihm plötzlich
widersprochen, und seine Verletzung war vergessen
gewesen. Von da an hatte er einfach nur dieses
herablassende Lächeln von ihren Lippen wischen wollen.

Am liebsten mit einem Kuss.
Sein Puls fing an zu hämmern.
Vorsicht, ermahnte er sich selbst. Sie mochte schön sein,

aber er hatte sich schon zu oft von Impulsen leiten lassen  –
und damit meinte er nicht die ungeplante Testfahrt mit dem
Motorrad.

In ihren großen Augen war Panik zu erkennen. „Warum
haben Sie nichts gesagt?“

„Es ist schon in Ordnung.“ Er hob beschwichtigend die
Hand und bereute es im nächsten Moment, als Blut zu
Boden tropfte. „Halb so wild.“

„Das kann wirklich nicht Ihr Ernst sein. Das ist doch
geradezu ein Wasserfall!“

„Es ist nur ein Kratzer. Nichts gebrochen.“
„Trotzdem sollten Sie einen Arzt draufschauen lassen. Es

ist besser, kein Risiko einzugehen.“ Sie sah ihn an. „Ich
habe kein Auto, aber ich könnte Ihnen einen Krankenwagen
rufen.“

Einen Krankenwagen? Energisch schüttelte er den Kopf.
Ihm schauderte bei dem Gedanken, wie viel Zeit und
unnötige Komplikationen das mit sich bringen würde. „Ganz
sicher nicht. Das kann warten, bis ich zu Hause bin.“

Sie runzelte die Stirn und machte einen Schritt auf ihn zu.
„Ich glaube nicht, dass Sie warten sollten. Was wenn Ihnen
schwindelig wird oder die Blutung nicht aufhört?“



Sie zögerte, und er konnte deutlich sehen, dass sie mit
sich kämpfte. Vor langer Zeit war er ebenso durchschaubar
und leicht zu lesen gewesen wie sie. Doch er hatte gelernt,
seine Gefühle zu verbergen, oder besser noch, sie komplett
zu vermeiden.

„Also schön, meine Villa ist nicht weit von hier. Ich habe
ein Erste-Hilfe-Set und weiß, wie man eine Wunde reinigt.
Lassen Sie sich wenigstens von mir verarzten, bevor Sie
irgendetwas anderes tun.“

Sie wohnte also in der Nähe. Er hatte sich schon gefragt,
wo sie wohl untergekommen sein mochte. Er wusste, dass
jenseits des Waldes einige Villen lagen, doch die meisten
Touristen zogen das pulsierende Stadtzentrum vor. Aber
etwas an dieser Frau ließ ihn vermuten, dass sie nicht die
Touristenattraktionen  – der Malecón, der Gran Teatro oder
der Plaza Vieja  – angelockt hatten.

Warum war sie also hier?
Es sollte ihn nicht interessieren, doch aus irgendeinem

Grund ging ihm die Frage nicht aus dem Kopf. Ehe er eine
Chance hatte, sich über das Warum klar zu werden, hörte er
sich selbst sagen: „Okay, von mir aus können Sie es sich
ansehen. Aber ich will keinen Krankenwagen.“

Der Fußmarsch zu ihrer Villa dauerte keine zehn Minuten.
Drinnen angekommen, deutete sie auf ein bequem

aussehendes Sofa. „Setzen Sie sich, ich hole Ihnen ein Glas
Wasser.“

Ein heftiges Gefühl eines Déjà-vu überkam ihn. In genau
so einer traditionellen kubanischen Cabaña hatten schon
seine Großeltern gelebt  – nur dass damals mindestens zehn
Personen darin untergekommen waren. Nicht dass ihnen das
etwas ausgemacht hätte, nein. Für sie  – ebenso wie für
seine Eltern  – war die Familie das Wichtigste gewesen.

Unbehaglich rutschte er auf seinem Platz herum. Mit
einem Mal war der Schmerz, der sich in seiner Brust



ausbreitete, schärfer als der in seinem Arm. Er wusste, dass
seine Eltern stolz darauf waren, wie er das Unternehmen
zum Erfolg geführt hatte. Sie waren dankbar für den Komfort
und die Sicherheit, die ihnen dieser Erfolg ermöglichte. Doch
er hatte ihnen nicht gegeben, was sie wirklich wollten und
wofür sie ihr luxuriöses Leben ohne mit der Wimper zu
zucken aufgeben würden: ein Enkelkind, das sie lieben und
verwöhnen konnten.

Nicht, dass sie das jemals laut aussprachen  – zumindest
seine Mutter nicht. Doch er sah die Hoffnung in ihren Augen,
dass er endlich die Richtige gefunden hätte-jedes Mal, wenn
er auch nur beiläufig den Namen einer Frau erwähnte. Nur
dass er nach der Sache mit Celia niemals wieder jemanden
auf diese Weise in sein Leben lassen würde.

„Hier.“
Sie war zurückgekommen und reichte ihm ein Glas. Dann

setzte sie sich mit einer Schale Wasser, einem Handtuch
und einem Verbandskoffer neben ihn. Als sie ihm sagte,
dass sie eine Erste-Hilfe-Ausrüstung besaß, hatte er
angenommen, dass es sich um ein einfaches Reiseset
handelte. Das hier schien jedoch mehr dem Standard zu
entsprechen, den sie auch in der Destillerie verwendeten.

„Sie sind gut ausgerüstet“, sagte er leise.
Sie spannte die Schultern an. „Das ist nur das Nötigste.“

Vorwurfsvoll blickte sie zu ihm auf. „Sie sollten übrigens
auch einen Verbandkasten auf Ihrer Maschine haben.“

Genau genommen hatte er sogar einen, und das hätte er
ihr auch gesagt, doch auf einmal war er abgelenkt davon,
wie sie konzentriert ihre rotgoldenen Brauen zusammenzog.

„Ich muss sehen, ob die Blutung aufgehört hat.“
„Okay.“ Er nickte und sah ihr geradewegs in die Augen.
Ihre Wangen waren von einem Hauch von Rosa

überzogen. „Dafür müssten Sie … Ihr Hemd ausziehen“,
sagte sie mit heiserer Stimme.



Kitty schluckte.
Dafür müssten Sie Ihr Hemd ausziehen.
Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, während ihr Blick

wie von selbst zu der gebräunten Haut wanderte, wo sein
Hemdkragen ein Stück offen stand. Hätte sie doch nur seine
Proteste ignoriert und einen Krankenwagen gerufen!
Draußen auf der Straße, als sie das Blut gesehen hatte, war
ihr einziger Gedanke gewesen, dass er Hilfe benötigte. Sie
hatte ganz bestimmt nicht darüber fantasiert, dass er sich
vor ihr ausziehen würde. Aber wie sonst sollte sie seine
Verletzung versorgen?

Angestrengt räusperte sie sich. „Oder ich könnte einfach
den Ärmel abschneiden?“

Schweigend starrte er sie an, und auf einmal waren sein
Hemd und seine Verletzung vergessen. Niemand hatte sie
jemals so unverwandt angesehen. Es war, als wolle er in sie
hineinblicken und ihre geheimsten Gedanken lesen.

Hitze breitete sich in ihrem Körper aus.
Nicht einmal ihr Ehemann hatte sie jemals so angeschaut.

Es war aufregend, berauschend.
„Nein, ist schon in Ordnung“, erwiderte er schließlich. „Ich

ziehe es aus.“
Sie sah zu, wie er versuchte, die Knöpfe zu öffnen, doch

seine Finger waren mit Blut befleckt. Einem plötzlichen
Impuls folgend, schob sie seine Hände beiseite. „Lassen Sie
mich das machen.“

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie nun selbst
begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Durch den dünnen Stoff
konnte sie deutlich seine Körperwärme spüren, und sosehr
sie sich auch bemühte, sie vermochte den Blick nicht von
der bronzefarbenen Haut zu wenden, die unter dem Hemd
zum Vorschein kam.

Als sie seinen Gürtel erreichte, trat sie zurück. „Von hier an
kommen Sie auch allein zurecht.“



Er schüttelte das Hemd von seiner linken Schulter und zog
den Stoff vorsichtig von seinem verletzten Arm.

Kitty konnte ihn nur anstarren. Ihr Herz hämmerte. Es war
so lange her, dass sie dem Körper eines Mannes auch nur
die geringste Beachtung geschenkt hatte.

Er hatte breite Schultern und eine schmale Taille. Alles an
ihm war muskulös, aber geschmeidig und schlank. Seine
Haut war glatt und golden, doch es waren die beiden
Narben, die beinahe parallel über seinen gesamten
Oberkörper liefen, die ihren Blick anzogen.

Offensichtlich hatte er nicht übertrieben, als er sagte,
dass er schon schlimmere Verletzungen erlitten hatte. Aber
warum würde jemand, der so etwas erlebt hatte, weitere
Risiken eingehen?

Solche Fragen konnte sie einem Fremden allerdings nicht
stellen. Nicht einmal, wenn besagter Fremder mit nacktem
Oberkörper auf ihrem Sofa saß.

„Und? Was sagen Sie?“
Sie blinzelte irritiert, so tief war sie in Gedanken

versunken gewesen.
„Was sage ich wozu?“, wiederholte sie.
„Zu meinem Arm.“
Sie blickte auf und atmete langsam aus. Er hatte recht

gehabt. Die Haut war aufgeschürft und mit Dreck verkrustet,
aber trotzdem war es im Grunde nur ein Kratzer.

„Ich denke, es ist nicht so schlimm. Aber das lässt sich
besser beurteilen, wenn die Wunde erst einmal gereinigt
ist.“ Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Sagen Sie
mir, wenn ich Ihnen wehtue.“

Da war eine Menge Blut, aber Kitty war nicht empfindlich
… nicht mehr. Nicht nach allem, was sie bei Jimmy gesehen
hatte. Überhaupt war es leichter, nicht an das zu denken,
was gerade beinahe passiert wäre, solange sie etwas zu tun
hatte.



„Werde ich.“
Sie spürte, wie sein Blick über sie glitt, kühl und

unergründlich wie ein Bergsee. Ihr Puls raste. Sein Duft stieg
ihr in die Nase  – eine Mischung aus Sandelholz und einer
unwiderstehlich männlichen Note. Ihr Blut schoss wie
flüssiges Feuer durch Kittys Adern.

Sie musste sich zwingen, seinen Körper, seine
Ausstrahlung zu ignorieren. Stattdessen wusch sie vorsichtig
das Blut und den Schmutz aus der Wunde. Nur noch ein
kleines bisschen.

Sie biss sich auf die Lippe und stützte sich mit einer Hand
auf seinem Schenkel ab. „Entschuldigung“, sagte sie, als sie
ihn scharf einatmen hörte. „Habe ich Ihnen wehgetan?“

Sein Oberschenkelmuskel zuckte, und sie zog die Hand
rasch wieder weg.

„Nein, nicht besonders“, sagte er und starrte stur
geradeaus. „Sind Sie fertig?“

„Beinahe.“ Sie tupfte seine Haut mit einem Tuch ab. „Ich
glaube nicht, dass es noch weiter bluten wird, aber ich lege
Ihnen trotzdem einen Verband an.“ Sie runzelte die Stirn.
„Oh, das habe ich fast vergessen.“ Sie nahm seine Hand
und wusch ihm das getrocknete Blut von den Fingern. „So.“

„Haben Sie Kinder?“
„Was?“ Überrascht schaute sie ihn an.
„Ich dachte nur …“ Er schaute ihr in die Augen. „Sie

wirken wie jemand, der weiß, wie man sich um andere
Menschen kümmert. Und Sie sind so gut auf alles
vorbereitet.“

Ihr Herz klopfte heftig. Es ergab natürlich keinen Sinn,
aber für einen winzigen Moment spielte sie mit dem
Gedanken, ihm die Wahrheit zu sagen. Diesem Mann.
Diesem Fremden … nur dass er ihr nicht wie ein Fremder
vorkam. Ihr war, als würde sie ihn schon ewig lang kennen.



Kitty spürte einen Kloß im Hals. Sie dachte an all die
Monate, die Jimmy und sie versucht hatten, ein Kind zu
bekommen. Doch ihr Körper hatte einfach nicht mitgespielt.
Als sie schließlich deswegen zum Arzt gegangen waren,
hatte Jimmy seine Diagnose erhalten. Und von da an war es
einfach nicht mehr von Bedeutung gewesen.

Sie reckte das Kinn und schüttelte den Kopf. „Nein, ich
habe keine Kinder. Ich kann keine bekommen.“

Zu Hause in England hatte es wehgetan, auch nur daran
zu denken. Doch irgendwie schmerzte es jetzt, wo sie es
ihm gegenüber ausgesprochen hatte, etwas weniger. Wie
verrückt war das denn?

Sie atmete tief durch. „Tut mir leid, das interessiert Sie
sicher nicht.“

„Entschuldigen Sie sich nicht dafür. Ich habe eine Frage
gestellt, und Sie haben sie beantwortet.“

Wie er das sagte, klang es so einfach. Aber war es das
nicht auch? Sie hatten keine Geschichte, keine gemeinsame
Vergangenheit, keine Zukunft. Nichts verband sie außer
einem zufälligen Aufeinandertreffen auf einer staubigen
Straße.

Wäre sie auf der Suche nach Liebe oder einem
romantischen Abenteuer, dann hätte Kitty sich vielleicht
anders gefühlt. Aber für sie würde es nie jemand anderen
als Jimmy geben. Was sie für ihn empfunden hatte, war
einzigartig gewesen. Doch das war okay. Sie hatte erlebt,
wie es war, den Menschen zu verlieren, den man liebte. Sie
wollte niemals wieder einen solchen Schmerz erfahren.

Jetzt allerdings … Ihr Puls raste.
Was sie jetzt wollte, war er.
Sie wollte diesen Mann.
Diesen namenlosen Fremden.
Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, seinen Küssen.



Seine Finger streiften ihre Hand, und ihr stockte der Atem.
Hitze breitete sich in Kitty aus, und sie spürte überdeutlich
den Blick seiner tiefgrünen Augen auf sich ruhen.

Er war so nah, und doch nicht nah genug. Sie wollte seine
Lippen berühren, das Spiel der Muskeln unter seiner Haut
spüren. Sie wollte, dass er sie festhielt, seine starken Arme
um sie schloss, sie dicht an sich zog.

„Sie zittern ja.“ Er runzelte die Stirn. „Vermutlich ein
verzögerter Schock. Ich hole Ihnen rasch …“

Aus irgendeinem Grund überfiel sie plötzliche Panik bei
dem Gedanken, dass er gehen wollte.

„Nein.“ Sie ergriff seine Hand. „Nein, das ist es nicht.“
Ihr Herz schlug plötzlich zu schnell, und ihre Kehle war wie

zugeschnürt.
Einen Moment lang starrten sie einander nur an. Er war ihr

jetzt so nah, dass sie seine Körperwärme spüren konnte.
Er war so real. Keine Erinnerung. Keine Fantasie.
Er war schön, voller Leben und Energie und Wärme.
Und er war genauso angespannt wie sie  – Kitty konnte es

deutlich fühlen.
Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal

ein so heftiges Verlangen verspürt hatte.
„Nein“, sagte sie erneut. „Das ist es nicht. Es ist …“
Sie brach ab und legte eine Hand auf seine Brust. Seine

Haut war glatt und straff, genau wie sie es sich vorgestellt
hatte. Unter ihren Fingern konnte sie fühlen, wie sein Herz
im selben Rhythmus hämmerte wie ihres.

Er sog scharf die Luft ein und presste die Lippen
zusammen. In seinen Augen konnte Kitty sehen, wie
Verlangen und Selbstbeherrschung miteinander kämpften.
Schließlich hob er die Hand und strich über ihre Wange.

Für einen kurzen Moment war sie wie erstarrt, dann
beugte sie sich vor  – und küsste ihn.


